

[image: cover]






[image: ]


OSCEOLA







01 "Die Blütenreiche"


Floridas Klima, Flora und Fauna


Die Halbinsel Florida im Südosten des nordamerikanischen Teilkontinents genießt die Gunst des subtropischen Klimas und erstreckt sich über 5 Breitengrade. Es ist ein tertiärer Kalksteinblock und erhebt sich maximal 40 bis 75 Meter über den Meeresspiegel. Florida war wohl ursprünglich eine Insel, die im Tertiär an Nordamerika andockte. Der Kalksteinuntergrund aus Muschelablagerungen bis zu 15 Meter Höhe wurde von Flugsand überdeckt. Umgeben im Osten vom Atlantischen Ozean und im Westen vom Golf von Mexiko wird die Halbinsel von den beiden Meeresteilen geprägt. Die Westküste unterliegt einer starken Brandungswirkung und das im Golf vorgelagerte unterseeische Plateau beweist den Abtrag von Land seit langer Zeit. Den Einfluss der Meereskräfte zeigen die zerklüfteten Küstenlinien und tiefe Einschnitte wie die Tampa Bay und die Charlotte Bay. Die jährlich auftretenden Hurrikans tragen ebenfalls zur Gestaltung der Uferlinien bei.


Die Ostküste mit ihrem ziemlich geraden Verlauf hat vorgelagerte schmale und seichte "Inlets", ist unterbrochen von Nehrungsreihen, eigentümlichen flussartige Lagunen, zudem parallel laufende Sandrücken und Sumpftälern. Die dort befindlichen Dünen sind durch die Passatwinde höher als an der restlichen Ostküste von Nordamerika.


Ergiebige subtropische Regenfälle sorgen für eine stetigen Wasserzufuhr. Der tertiäre Kalksteinuntergrund ist durchzogen von Karsterscheinungen wie mit Wasser gefüllte Höhlen, Trichtertälern, Flussschwunden und Riesenquellen. Erwähnt werden sollen hier nur die 54 Meter tiefe, glasklare Wakulla-Quelle bei St. Marks und die 24 Meter tiefe und 180 Meter breite Silber-Quelle bei Ocala.


Das Wasser sammelt sich in vielen Seen, deren größte der 2.600 qkm umfassende Lake Okeechoobee und mit 310 qkm der Lake Apopka, sowie der mit dem St. Johns River verbundene 400 qkm große George Lake sind. Der schon erwähnte St. Johns River und sein linksseitiger Nebenfluss Oklawaha sind Seenströme. Der St. Johns kommt vom Saw Grass Lake beim heutigen Rockledge, fließt in den Lake Washington, dann weiter zum Lake Winder und über den Lake Poinsett, den Lake Monroe, den Lake Dexter schließlich zum Lake George nach dem er sich zu Seenbreite ausdehnt und endlich bei Jacksonville in den Atlantik mündet. Ähnlich sieht es mit den zahlreichen anderen Flüssen Floridas aus. So fließen der Suwanee River und der Withlacoochee zum Golf. Der Hauptzufluss des Lake Okeechobee ist der Kissimee, der sich aus den im Süden der Halbinsel liegenden Everglades speist.


Die Everglades sind kein Sumpf. Die Seminole nennen sie Pay hay okee, was "Fluss aus Gras" bedeutet und dieses Gebiet hervorragend kennzeichnet. Denn das aus dem Kalkuntergrund austretende und durch zahlreiche Zuflüsse gespeiste Wasser der Everglades fließt am Tag etwa 600 Meter entweder zum Atlantik oder zum Golf von Mexiko.
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Landschaft Floridas am St. Johns River, Tondruck





Hauptsächlich führt der Miami River das Wasser zum Atlantik und der Harney River zum Golf ab. Gebietsweise steht das Wasser nur 10 cm über dem Untergrund. Dazwischen liegen Schwemminseln, Hammocks genannt, die von niedrigem Buschwerk und einigen Palmen bewachsen sind.


Der Südspitze Floridas vorgelagert ist eine Kette von Kalkstein- und Koralleninseln (die Keys), die sich in einem 320 km langen Bogen ins Meer hineinziehen.


Reichliche Niederschläge und Durchschnittstemperaturen um die 40 Grad Celsius lassen auf Florida eine üppige Vegetation entstehen. Terpentinkiefern, Zwergpalmen, Weißzedern, Hickory, Lebens- und Steckeichen und Kohlpalmen gedeihen hervorragend. Der Boden ist überwuchert mit virginischem Wacholder, Sternanis, Magnolien, Alligatorbirnen, Giftreben, Kapernsträuchern und Opuntien. In den Everglades wachsen von Greisenbart überdeckte Sumpfzypressen, Yuccas, Opuntien, Zypern- und messerscharfes Sägegras und Binsen. In der Übergangszone zum Meer wuchern Mangroven und Strandgräser.


Die Tierwelt ist reich vertreten. Selten kommt der kleine schwarze Bär vor, ebenso die in Florida lebende Unterart des Pumas. Virginiahirsche sind zu finden, dazu Sumpfhasen, Fuchseichhörnchen, Mäuse, Ratten und das Opossum. Durch die Luft schwirren Spottvögel, Ziegenmelker, Katzenvögel, Rothauben-Spechte, Säbler, Flamingos, Rallen und verschiedene Reiherarten (der wichtigste ist der Silberreiher). In den zahlreichen Gewässern sind Schildkröten, Ochsenfrösche, verschiedene Schlangenarten und natürlich die berühmten Alligatoren ansässig. Unzählige Insekten sind zu finden, darunter wunderbar vielfarbige Schmetterlinge und unangenehme Moskitos. An den Küsten sind neben den vielen Möwen- und Krabbenarten auch Pelikane heimisch und die vom Aussterben bedrohte Florida-Seekuh.


Die frühen Indianervölker


Die Ergebnisse archäologischer Ausgrabungen zeigen, dass die Vorfahren der heutigen Indianer Florida vor über 10.000 Jahren erreicht haben müssen. Wichtige Erkenntnisse brachte die Unterwasserarchäologie, denn das Ansteigen des Meeresspiegels ließ viele Kalksteinhöhlen, die den Paläo-Indianern als Behausung dienten, unter Wasser verschwinden.


"Bei Warm Mineral Springs im Sarasota County fanden Cockrell und seine Kollegen ein Grab auf einem Felsvorsprung 13 m unter der heutigen Wasseroberfläche. Der Tote war in einem Erdgrab bestattet worden, das nach und nach überflutet wurde. Neben dem Skelett lag ein Dorn einer Speerschleuder aus Muschelschale. Die Grabstätte wurde mittels Radiokarbonmessung auf ein Alter von 10.300 Jahren datiert. Weitere menschliche Überreste kamen unter einem 3 m hohen Felsvorsprung bei den Quellen ans Tageslicht – in der gleichen Lehmschicht wie die Knochen eines Bodenfaultieres, einer Säbelzahnkatze und anderer Tierarten. Die Stätte zeigt, daß die Paläoindianer sich nicht nur von Großwild ernährten, sondern auch von kleineren Tieren bis hin zu Waschbären und Fröschen, sowie von Pflanzen. Einige Siedlungen bei Warm Mineral Springs werden für 11.000 Jahre alt gehalten". (Fagan, Indianer S. 134)


Um das Jahr 1.000 v.u.Z. begannen die Indianer, Hügelaufschüttungen aus Erde oder Muschelschalen anzulegen. Diese Hügel dienten als Untergrund für ihre Wohnplätze (Überflutungsschutz) und als Begräbnisstätten. Heute sind diese Aufschüttungen im Stil der Mounds entweder zugewuchert oder abgetragen und der Landwirtschaft zum Opfer gefallen. Erhalten sind nur wenige. Bei Ausgrabungen fand man Fischhaken, Netze, Keramik, Schmuck aus verzierten Muschelschalen, Pfeile, Speere und die dazugehörigen Atlatl (Speerschleudern). Auch Belege für den Anbau von Mais wurden festgestellt.


Bei der Ankunft der Europäer lebten die unterschiedlichsten Indianervölker auf Florida. Auf der der Südspitze der Halbinsel vorgelagerten Inselkette wohnten die sogenannten Key’s, die alsbald ausstarben und über die es kaum Aufzeichnungen gibt. Im Südosten des Festlandes siedelten die Tekesta und betrieben Feldbau in der Nähe der heutigen Metropole Miami. Ab Ende des 18.Jahrhunderts wurden sie nicht mehr erwähnt. Ebenso erging es den im Südwesten lebenden, ehemals wohl recht zahlreichen Calusa. Im mittleren Florida betrieben die Ais intensiven Fischfang an der Ostküste.
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Indianer bringen Früchte im Einbaum zu ihrem Dorf, kolorierter Kupferstich nach Le Moyne





Nach 1720 finden sich keine Aufzeichnungen mehr über sie. Über die im Westen in ihrer Nachbarschaft lebenden Tocobaya ist fast gar nichts bekannt. Den nördlichen Teil der Halbinsel bewohnte der Stammesbund der Timucua, der eine isolierte Sprache sein Eigen nannte und der 1763 mit dem Abzug der Spanier verschwand.


Westlich der Timucua siedelten die einen Muskogee-Dialekt sprechenden Apalachee an der Golfküste. Von den Spaniern missioniert sahen sie sich im 18.Jahrhundert fortwährenden Angriffen der Engländer und der Creek ausgesetzt. Die Reste des Volkes ging schließlich in den Creek auf. Neben ihnen wohnten die mit den Choctaw verwandten Tohome und Mobile. Zwischen ihnen lebten die Chatot, Muskogee-sprachig, die von den Creek vertrieben wurden und deren Überlebende mit den Choctaw nach Oklahoma gingen. Die Biloxi, ein versprengtes Volk mit einem Sioux-Dialekt, das an der Golfküste in der Nähe der Mündung des Tombigbee Rivers siedelte, zog sich später nach Louisiana und Texas zurück. Und in dem Gebiet, in dem sich der Mississippi in den mexikanischen Golf ergießt, wohnten die Chitimacha, die eine isolierte Sprache verwendeten. Nördlich von ihnen beanspruchten die Choctaw einen großen Landstrich. Sie sprachen einen Muskogee-Dialekt und mussten später auf Druck der Amerikaner nach Oklahoma ziehen.


In Alabama lebten die Alibamu, die dem US-Staat den Namen gaben. Sie gehörten zur Muskogee-Sprachfamilie, wurden durch die Auswirkungen der Kriege zwischen den europäischen Kolonialmächten nach 1763 zerstreut. Die Mehrzahl von ihnen zog nach Texas, andere schlossen sich den Creek an oder flohen nach Florida. Das größte Volk war hier aber der Stammesverbund der Creek, bestehend aus den Hitchiti und den Muskogee, die einer ganzen Sprachgruppe ihren Namen gaben. Im Appalachen-Hochland von Georgia wohnten die Yuchi, die eine nicht einzuordnende Sprache hatten. Sie zogen später mit den Creek nach Oklahoma.


An der Atlantikküste South Carolinas siedelten die Yamasee, ebenfalls Muskogeesprachig. Um 1763 gaben sie ihr Land auf und zogen nach Florida. Die nördlich von ihnen lebenden Cusabo, über deren Sprache nichts bekannt ist, teilten das Schicksal der Yamasee. Ein großes Gebiet von der Atlantikküste bis weit ins Landesinnere beanspruchten die Catawba gemeinsam mit einigen mit ihnen im Bunde stehenden kleinen Völkern für sich. Sie sprachen einen Dialekt der Sioux-Sprachfamilie.


Drei dieser Völker veranlassten die von der europäischen Denkweise geprägten Spanier dazu, sie auf Grund ihrer Bevölkerungszahl und ihrer größeren Siedlungen als "Königreiche" zu beschreiben. Das betraf die Apalachee, die Timucua und die Calusa. Besonders letztere verfügten über weitreichende Handelsbeziehungen zu den Inseln der Karibik bis hin nach Kuba. Ihre großen, seetüchtigen Einbäume brachten nicht nur Waren nach Florida, sondern auch Nachrichten über das brutale Vorgehen der Spanier auf den karibischen Inseln.


Die Entdeckung Floridas für Europa


Christoph Kolumbus hatte 1492 mit seiner Entdeckungsreise in die Karibik Amerika für die Europäer wiederentdeckt. Im frühen 16.Jahrhundert waren Fahrten in diese Region eine Domäne der Spanier.


Ein Teilnehmer an der zweiten Reise des Kolumbus war Juan Ponce de Leon. Der Veteran der Mauren-Kriege hatte große Anteile an der Eroberung von Hispaniola (Haiti) und der Unterjochung der indianischen Urbevölkerung und wurde dafür vom spanischen König Philipp I. zum Gouverneur von Puerto Rico ernannt. Der alte, grauhaarige de Leon war fasziniert von der Erzählung über einen geheimnisvollen Brunnen, der ewige Jugend nach einem Bade in ihm bringen sollte und der angeblich auf einer Insel westlich von Puerto Rico existierte. Ob dies wirklich eine altüberlieferte Legende der Ureinwohner war oder ob sich die Indianer diese Fabel nur ausgedacht hatten (wie sie es oft auch mit angeblichem Goldreichtum in einem fernen Land machten), um die Fremden aus ihrer Heimat wegzulocken, ist nicht mehr zu klären. De Leon jedenfalls glaubte an die Geschichte und rüstete drei Schiffe aus und verließ Puerto Rico am 3. März 1513 mit einer königlichen Genehmigung, für die Krone neues Land in Besitz zu nehmen.
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Juan Ponce de León, Holzstich





Auf der Fahrt nach Nordwesten überprüfte de Leon Insel für Insel der Bahamas, fand aber den sagenumwobenen Jungbrunnen nicht. Bei seinem weiteren Vorstoß über das letzte Eiland der Inselgruppe hinaus nahmen die Seeleute der Berichte nach einen betörenden Blütenduft wahr und erblickten am 2. April 1513 im Laufe der Osterwoche (Pasqua florida) unbekanntes Land. Ob der Magnolienduft de Leon veranlasste die vermeintliche neue große Insel Florida (Die Blühende) zu nennen oder der Umstand der Entdeckung zum Palmsonntag, sei dahingestellt. Jedenfalls erklärte er das Land zum Besitz der spanischen Krone, den Jungbrunnen fand er jedoch nicht. Die durch ihre Handelsfahrten zu den Inseln der Karibik über das Wesen der spanischen Eroberer orientierten Indianer griffen die Spanier am 20. April südlich des St. Johns River an und verwundeten zwei der Seeleute. Florida wurde in den nächsten Jahrzehnten zum Inbegriff des gesamten Südostens der späteren Vereinigten Staaten.


Unbewusst machte de Leon bei seiner weiteren Fahrt in südliche Richtung, vorbei an Kap Canaveral, eine Entdeckung, deren Gewicht er noch nicht einzuschätzen in der Lage war. Mit günstigem Rückenwind gedachte er die Größe seiner neuen Insel festzustellen, stieß dabei auf eine so starke Gegenströmung, dass eines seiner Schiffe abgetrieben wurde und außer Sicht verschwand. Das war die Auffindung des Golfstromes, der später für die spanischen Schatzflotten von großer Bedeutung für die Reise in ihr Mutterland werden sollte. De Leon fand noch die Tortuga-Inseln (nach den dort lebenden, zahlreichen Schildkröten) und kehrte schließlich nach Puerto Rico und daraufhin nach Spanien zurück. Dort schilderte er dem König seine neu entdeckte "Insel" in den schillerndsten Farben, was ihm eine Ernennung zum Gouverneur dieses Paradieses brachte mit der Bedingung zur Gründung einer dauerhaften Niederlassung. De Leon musste sich aber nach seiner Rückkehr nach Puerto Rico vorerst mit dem Kampf gegen die Kariben beschäftigen.


1516 wurde das Schiff des Diego Miruelo in die Bucht von Pensacola verschlagen und es gelang ihm, Glasperlen gegen den Goldschmuck einiger Indianer einzutauschen. Von Florida aus fand er den Weg zurück nach Kuba. Ein Jahr später geriet Hernandez de Cordova während seiner Fahrt von Yukatan nach Kuba in einen Sturm, der ihn nach Florida abtrieb. Am Ufer stießen die Spanier mit den Ureinwohnern zusammen und verloren mehrere Leute. Francisco de Garay, der Gouverneur von Jamaika, sandte 1519 Alonso Alvarez de Pineda zu einer Erkundungsfahrt in den Golf von Mexiko. Alvarez kam leicht vom Kurs ab und erlebte an der Westküste Floridas, dass die Spanier den Indianern nicht willkommen waren. Er hielt seine Schiffe in einiger Entfernung von der Küste und erreichte die Mündung des Mississippi. Ein Jahr darauf verloren de Pineda und die Mehrzahl seine Männer bei einem erneuten Vorstoß zu den Ufern der Halbinsel ihr Leben. Francisco Gordillo verließ 1521 die Bahamas in nördliche Richtung und traf dort auf die Schiffe des Sklavenjägers Pedro de Quexos. Gemeinsam segelten sie zur Küste Floridas und erreichten diese in der Nähe des St. Johns River. Gemeinsam ließen sie Kreuze in die Rinde der umstehenden Bäume schnitzen, um damit die Besitzansprüche Spaniens auf dieses Land zu unterstreichen. Danach lockten sie rund 70 Indianer auf ihre Schiffe, banden sie und verschleppten sie als Sklaven zu den Westindischen Inseln.


Im gleichen Jahr gelang es Ponce de Leon endlich, zwei Schiffe auszurüsten und mit ihnen nach Florida aufzubrechen und damit die Verpflichtung gegenüber seinem König einzulösen. Aber die Indianer hatten inzwischen auch die letzte Unvoreingenommenheit gegenüber den Spaniern abgelegt und griffen de Leons Schiffe mit ihren Kriegseinbäumen an. Mehrere Seeleute verloren ihr Leben und de Leon erhielt eine schwere Schenkelwunde. Das Unternehmen wurde abgebrochen und de Leon nach Kuba zurückgebracht, wo er starb.


1525 brachte Pedro de Quexos im Auftrag des kubanischen Gouverneurs mehrere Steinkreuze zur Küste Floridas, um damit die Eigentumsansprüche von Kaiser Karl V. zu unterstreichen. Ein Jahr später starteten die Spanier am St. Johns River einen Ansiedlungsversuch, der aber an Krankheiten, Indianerangriffen und fortwährenden Streitigkeiten unter den Siedlern scheiterte. Die letzten 150 Überlebenden kehrten schließlich auf die Karibik-Inseln zurück.


Der Nächste mit dem Auftrag, Florida zu kolonisieren war Pamfilio de Narvaez. Mit fünf Schiffen, bemannt mit 400 Mann und ausgerüstet mit 80 Pferden brach er auf und erreichte im April 1528 die Bucht von Tampa. De Narvaez war an der Eroberung Mexikos beteiligt gewesen und übertrug das Vorgehen der dortigen Konquistadoren auf seinen Umgang mit den Indianern. Auf seinen Märschen zu den Dörfern der Einheimischen ließ er nach Gold suchen, fand aber nichts. Durch phantasievolle Erzählungen der gequälten Indianer immer weiter ins Landesinnere gelockt, erlagen immer mehr seiner Männer dem Klima und den Angriffen der erbosten Ureinwohner. Die Reste seiner erschöpften Truppe erreichte schließlich das Mündungsgebiet des Mississippi, baute behelfsmäßige Boote und fuhr aufs Meer hinaus. Von de Narvaez und seinen Leuten verlor sich dort jede Spur. Nur Cabeza de Vaca erreichte zusammen mit drei anderen Überlebenden nach einem Fußmarsch durch den gesamten Süden der heutigen USA 1536 das spanische Mexiko. Durch die Erzählung seiner Erinnerungen erlangte er einige Berühmtheit.


Hernando de Soto war als reicher Mann von Francisco Pizarros Peru-Feldzug nach Spanien zurückgekehrt. Aber er wollte sich nicht zur Ruhe setzen, sondern bewarb sich als Gouverneur für Kuba und Florida bei der Krone. Nach dem Erhalt dieses Postens brach er mit einer 622 Mann starken Armee nach Florida auf und landete 1539 in der Tampa Bay. De Soto erwartete ähnliche Schätze wie in Peru, aber die Indianer lebten


"… in einer Stadt aus sieben oder acht großen Häusern, aus Holz erbaut und mit Palmwedeln gedeckt. Das Anwesen des Häuptlings erhob sich auf einem künstlichen Hügel … am Strand. Am anderen Ende der Stadt befand sich ein Tempel, dessen Dach ein hölzerner Vogel mit vergoldeten Augen zierte." (Fagan, Nordamerika S. 25)


Vom Vorgefundenen enttäuscht, zog de Soto weiter nach Norden, plünderte die Dörfer und Tempel der Indianer, fand aber nichts vom ersehnten Gold. Immer weiter marschierten die Spanier ins Landesinnere, stetig in Auseinandersetzungen mit den Ureinwohnern verwickelt. Endlich begriff de Soto, dass er hier kein zweites goldenes Peru finden würde und ließ seine Leute nach Südosten abdrehen. Nach gewaltigen Strapazen erreichte etwa die Hälfte der Spanier den Golf von Mexiko. De Soto erlebte das nicht mehr, er erlag unterwegs dem Fieber. Der Rest seiner Leute konnte nach Kuba zurückkehren.


Eine Zuspitzung der Auseinandersetzung zwischen den französischen Protestanten (Hugenotten) und der katholischen Mehrheit veranlasste führende Hugenotten, nach der Möglichkeit einer Zuflucht jenseits des Ozeans zu suchen. Im April 1562 fuhren zwei Schiffe unter dem Kommando von Jean Ribault nach Florida und landeten beim St. Johns River. Die argwöhnischen Indianer bemerkten, dass das keine Spanier waren und empfingen die Franzosen freundlich. Im Mai errichteten Ribaults Männer eine Steinsäule, um König Charles IX. Anspruch auf dieses Land zu manifestieren. Dann segelten die Franzosen weiter nach Norden und fanden an der Küste Süd-Carolinas einen Platz, an dem 30 von ihnen als Kolonisten bleiben wollten. Die anderen kehrten nach Frankreich zurück. Dort waren inzwischen kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den unterschiedlichen Konfessionen ausgebrochen und es dauerte zwei Jahre, ehe eine neue Expedition der Hugenotten nach Amerika aufbrechen konnte. Rene Landonniere führte 1564 drei Schiffe, besetzt mit Auswanderungswilligen an, unter denen sich Jean de Moyen befand. Dieser sollte als Geograph dienen, fertigte aber später aus dem Gedächtnis Bilder seiner Eindrücke von den einheimischen Indianern an, die als Stiche weit verbreitet wurden und die frühesten Zeugnisse der Ureinwohner Floridas darstellen. Landonnieres Schiffe segelten nach Florida, weil kurz zuvor bekannt geworden war, dass die Siedlung in Süd-Carolina aufgegeben worden war.
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Franzosen auf dem Weg zur Eroberung spanischer Befestigungen, Holzstich





Die Franzosen landeten an der Stelle, wo zwei Jahre zuvor die Steinsäule errichtet worden war, wurden von den Indianern freundlich empfangen und erbauten mit deren Hilfe eine kleine Siedlung mit einer Befestigung, die sie Carolina nannten. Gerüchte über Edelmetallvorkommen im Landesinneren entfachten ein Goldfieber, das die Ansiedler den Nahrungsmittelanbau vernachlässigen ließ. Kurz bevor die Franzosen aus Hunger und Elend ihre Siedlung aufgeben wollten, trafen 1565 Schiffe unter Ribaults Führung mit Nachschub und neuen Siedlern samt Frauen und Kindern ein. Nur wenige Tage nach der Ankunft Ribaults tauchten erneut Schiffe auf. Es waren Spanier unter dem Kommando von Pedro Menendez. Er forderte die Franzosen im Namen des spanischen Königs auf, Florida zu verlassen oder er werde alle hugenottischen Ketzer vernichten. Die französischen Schiffe flohen, die Spanier landeten und bauten selbst eine Befestigung. Von dort aus griffen sie die unterlegenen Franzosen an und metzelten alle von ihnen nieder. Nur wenige entkamen in die Wälder.


Die Nachricht dieses Massakers an Frauen und Kindern rief selbst unter Frankreichs Katholiken Entsetzen hervor. Dominique de Gourges rüstete daraufhin auf eigene Rechnung drei Schiffe aus, bemannte sie mit etwa 100 Soldaten und erreichte tatsächlich im Frühjahr 1568 den St. Johns River. Unter den Indianern fand er überlebende Landsleute und gemeinsam planten sie den Angriff auf die spanischen Befestigungen. Mit tatkräftiger indianischer Unterstützung überrannten die Franzosen die Bollwerke und töteten nun ihrerseits alle Spanier, die sie vorfanden. Dann kehrte de Gourges nach Frankreich zurück.


Nicht allzu lange nach den Massakern an den Franzosen gründete Pedro Menendez 1565 die erste dauerhafte Niederlassung auf Florida: St. Augustin. In den nächsten Jahren fand Florida wieder Frieden. Allerdings hinterließen Franzosen und Spanier einen heimtückischen, unsichtbaren Feind, der die Zahl der Indianer drastisch reduzieren sollte – europäische Infektionskrankheiten, die den Ureinwohnern Amerikas unbekannt waren und gegen die sie keine Abwehrkräfte hatten.


"Bereits zur Zeit der spanischen Entradas lagen zahlreiche Siedlungen wüst, als ob es plötzlich herbe Bevölkerungsverluste gegeben hätte. Einige Archäologen glauben daher …, daß sich bislang unbekannte Seuchen, etwa Pocken, ins Landesinnere verbreiteten, ehe es zu dauerhaften Kontakten zwischen Europäern und Indianern kam" (Fagan, Nordamerika S. 27)


Koloniale Ambitionen


Während Spanien seine Flotten nach Westen geschickt hatte, in der Annahme, auf diese Weise die sagenhaften Schätze Chinas zu erreichen, wählte die zweite Flottenmacht dieser Zeit, Portugal, den Weg um Afrika herum nach Indien. Um Streitigkeiten zwischen diesen beiden katholischen Mächten zu vermeiden, unterbreitete Papst Alexander VI. 1493 im Namen Gottes einen Vorschlag zur Teilung der Interessenssphären. Im Vertrag von Tordesillas ein Jahr später bekam Spanien alles Land 370 Meilen westlich der Azoren und Kap Verde-Inseln zugesprochen. Alle Gebiete östlich dieser imaginären Linie sollten Portugal gehören. Beide Länder nahmen diese päpstliche Bulle zum Anlass, sämtliche ausländische Schiffe, die die Oberhoheit Spaniens und Portugals missachteten, mit Verfolgung und Bestrafung zu bedrohen.


Allerdings waren andere entwickelte europäische Staaten wie England, Frankreich und die Niederlande nicht bereit, diese Aufteilung anzuerkennen oder zu respektieren. Frankreichs König Franz I. ließ dem spanischen Gesandten in Paris scharfsinnig und recht süffisant ausrichten:


"Die Sonne scheint für mich wie für die anderen, und ich möchte wohl den Artikel in Adams Testament sehen, der mich von der Teilung ausschlösse". (Fuchs/Henseke S.11)


Schon 1497/98 fuhr John Cabot (Giovanni Caboto) im Auftrag des englischen Königs Henry VII. über den Atlantik und suchte bei Neufundland nach einer Durchfahrt nach China. Viele sollten ihm folgen. Gasparo Cortereal fuhr auf der Route portugiesischer und französischer Fischer zu den reichen Fischgründen vor Neufundland auf Befehl des Königs von Portugal. Er erreichte angeblich als erster Labrador, ehe er auf einer weiteren Reise 1501 spurlos verschwand. Die Krone Frankreichs entsandte 1524 Giovanni Verrazano zu einer Entdeckungsreise in den Norden der Neuen Welt, wobei er wahrscheinlich den Hudson River erreichte. Auf seinen Spuren und mit dem Wissen der Fischer von St. Malo gelangte Jaques Cartier 1534 zum St. Lorenz-Strom und fuhr ihn ein Stück hinauf. Die dort lebenden Indianer empfingen ihn freundlich und heilten mit einem Pflanzenabsud seine vom Skorbut geplagte Mannschaft. Und 1587 versuchte Walter Raleigh die Gründung einer Ansiedlung auf Roanoke Island im heutigen North Carolina. Die politische Entwicklung in Europa verhinderte in den folgenden Jahren eine Unterstützung dieser englischen Kolonie und die Bewohner verschwanden. Ob sie von den Ureinwohnern getötet oder von ihnen assimiliert wurden, konnte nie geklärt werden.


Mit der Gründung von Quebec begann die Besiedelung des nördlichen Nordamerikas durch Samuel de Champlain. Champlain war 1603 auf den Spuren Cartiers in den St. Lorenz-Strom eingefahren, traf dort andere Indianervölker an als sein Vorgänger und gründete mehrere Siedlungen in dem neuen Land, das man Kanada nannte. Möglich geworden war das durch die vernichtende Niederlage der spanischen Armada von Philipp I. im Ärmel-Kanal 1588. Englische und niederländische Schiffe zerstörten zusammen mit Naturunbilden die feindliche Flotte bzw. zerstreuten sie. Damit war die Seemacht Spaniens gebrochen und die Fahrten in die amerikanischen Gewässer ungefährlicher geworden. Mit diesem Sieg war die Basis gelegt für die zukünftige Seeherrschaft Englands. Kaperfahrer verschiedenster Nationen hatten die Allmacht spanischer Schiffe in diesen Gegenden schon beschädigt, nun war der Weg frei, koloniale Ansprüche auf noch nicht besetzte Ländereien zu erheben.


Die Engländer starteten 1607 einen neuen Versuch, in Nordamerika eine Kolonie aufzubauen. In Virginia gründeten sie Jamestown, dessen Siedler nach anfänglichen Problemen mit der Nahrungsmittelversorgung und den dort wohnenden Powhattan-Indianern durch den Anbau von Tabak eine solide Wirtschaftsgrundlage fanden. 1613 folgten ihnen die Niederländer, die die Insel Manhattan "kauften" und vor allem durch den Pelzhandel ihr Auskommen bestritten. Eine zweite englische Ansiedlung entstand 1620 durch Auswanderer puritanischen Glaubens, die in ihrer Heimat nicht mehr geduldet werden sollten. Ihre Siedlungen werden von den heutigen Vereinigten Staaten als die eigentliche Keimzelle ihres Landes betrachtet. Als letzte europäische Macht schickten 1638 die Schweden Schiffe in die Neue Welt und ließ Siedlungen in der Delaware-Bucht und am Lauf des gleichnamigen Flusses gründen.


In den folgenden Jahrzehnten kam es bei Auseinandersetzungen zwischen den Kolonialmächten zu einer "Bereinigung" der Besitzungen. Zuerst schluckten die neuniederländischen Kolonien die schwedischen Siedlungen, um dann 1664 selbst von den Engländern übernommen zu werden. So wurde aus Nieuwe Amsterdam New York. Also gab es ab dieser Zeit – mit Ausnahme einer kurzen Episode von zwei Jahren (1672-74) – nur noch drei Kolonialmächte in Nordamerika. Im Süden in Florida und von Mexiko her beherrschten die Spanier das Land. An der nördlichen Ostküste in Kanada saßen die Franzosen und südlich davon bis zu den Ufern Virginias und Süd-Carolinas beanspruchten die Engländer alle Gebiete für sich.


Die Absichten der Kolonisatoren waren dabei recht unterschiedlich. Die Spanier beschränkten sich in Florida auf die Gründung von Stützpunkten entlang der Küste und der Errichtung von Missionsstationen. Von diesen aus versuchten sie, die Indianer zu bekehren, sie rings um die Stationen anzusiedeln und zur Feldarbeit zu zwingen. Das ging natürlich nicht ohne Gewalt. Die Franzosen gründeten ihre Forts an den Ufern des großen St. Lorenz-Stromes. Von dort aus organisierten sie den lukrativen Pelzhandel, hatten wenig Interesse an der Besiedelung des Landes und sandten Jesuiten-Padres zu den Indianern. Diese sollten durch die Bekehrung der Ureinwohner diese dazu verpflichten, sich den Franzosen zugehörig zu fühlen. Das Wichtigste war, mit geringsten Mitteln aus der Kolonie das Maximale herauszuholen. Um immer neue Pelzgründe zu finden, stießen französische Waldläufer immer weiter nach Westen vor. Die Engländer brauchten dagegen Siedlungsraum und Agrarland zur Ernährung für ihre überschüssige, in Elend lebende Bevölkerung. Außerdem gaben die Kolonien Rohstoffe wie das für die Flotte unabdingbare Holz an das Mutterland ab. Und für die Produkte Englands tat sich ein weiter Absatzmarkt auf. Die Indianer waren nur als Käufer englischer Waren von Interesse, sonst aber benötigte man ihr Land und war bei ihrer Vertreibung skrupellos. So sollten die unterschiedlichen Interessenlagen der verschiedenen Kolonialmächte bald miteinander kollidieren.


Die unersättliche Gier der Franzosen nach Pelzen führte schnell dazu, dass die Bestände an Pelztieren, zuallererst die des Bibers, rapide dahinschwanden. Die Indianer, in ihrem Verlangen nach europäischen Waren von den Händlern angestachelt, mussten immer weitere Wege zurücklegen, um an die begehrten Felle zu gelangen. Dies führte zu Auseinandersetzungen zwischen den Völkern. So versuchten die Irokesen, in den sogenannten "Biberkriegen" die Dominanz im Fellhandel zu erlangen. Um das von den Irokesen beanspruchte Land zu umgehen, stießen französische Waldläufer und Pelzhändler wie Pierre Radisson und Jean-Baptiste de Grosseilers entlang der nach Westen führenden Wasserläufe ins Landesinnere vor. Sie fanden die Großen Seen und reisten weit darüber hinaus. Ihnen folgten die Jesuiten-Missionare mit dem Wahn, die indianischen Seelen vor dem Fegefeuer zu "retten". So erreichte Jean Nicolet 1634 auf der Suche nach einem Weg nach China den Michigan-See. 1654 folgten ihm Pater Jacques Marquette mit seinem Begleiter Dablon und hörten von den Indianern von einem gewaltigen Strom etwas weiter im Westen. Möglicherweise sahen sie auch schon damals zum ersten Male den Mississippi. Im Juni 1673 reiste erneut Marquette zusammen mit Louis Jolliet bis zu diesem Wasserlauf und folgten ihm in ihrem Kanu nach Süden. Nachdem sie festgestellt hatten, dass der Mississippi weder zum Atlantik noch zum Pazifik führte, kehrten sie nach Kanada zurück.
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Jean Nicolet bei den Winnebago am Michigan-See, historische Postkarte





Robert de La Salle war der Nächste, der zusammen mit dem Italiener Tonti und Pater Louis Hennepin den Mississippi sah und beschloss, diesen Strom komplett zu bereisen. Im Frühjahr 1682 war es dann soweit. Mit einigen Begleitern befuhr La Salle den Mississippi bis zu seiner Mündung in den Golf von Mexiko. Dort ließ er ein Kreuz errichten und nahm das Land im Namen Frankreichs in Besitz. Zu Ehren seines Königs nannte La Salle seine Entdeckung Louisiane (später Louisiana). Nach seiner Rückkehr nach Frankreich fanden seine Berichte große Aufmerksamkeit. Inzwischen hatte des Königs Minister Colbert die Pacte colonial verabschiedet und zwei Handelsgesellschaften gegründet. Eine davon, die Compagnie des Indes Occidentales, war für Amerika zuständig. Mit ihrer Hilfe und mit eigenem Kapital führte La Salle 1684 mehrere Schiffe mit zahlreichen Ansiedlern in den Golf von Mexiko, um dort eine Kolonie zu gründen. Streitigkeiten unter den Kapitänen führten aber dazu, dass das eigentliche Ziel, die Mündung des Mississippi, verfehlt wurde und die Siedler meilenweit entfernt nahe des spanischen Mexiko in der Matagorda-Bucht (heute Texas) abgesetzt wurden. Viele der Kolonisten segelten daraufhin aus Angst vor den Spaniern mit den Schiffen zurück. Die Übrigen gründeten das Fort St. Louis. Allein gelassen und abgeschnitten vom Weg nach Norden (dem Mississippi) scheiterten die Franzosen. Nach der Aufgabe von St. Louis erreichten nur 11 von ihnen schließlich Kanada, nachdem sie La Salle unterwegs ermordet hatten.
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Pater Jacques Marquette bricht zum Mississippi auf, historische Postkarte





Aber die Grundlage für französische Ansiedlungen entlang des Mississippi waren gelegt. Nach und nach entstanden 60 Forts auf der Linie Kanada – Große Seen – Louisiana. Ob den Franzosen bewusst war, dass sie damit ihre englischen Konkurrenten regelrecht eingekreist hatten, ist nicht überliefert. Die Engländer waren sich darüber nicht klar. Sie siedelten entlang der nordamerikanischen Atlantikküste. Dabei bildeten sich unterschiedliche Wirtschaftsformen der einzelnen Siedlungsgebiete heraus. Die sogenannten Neuengland-Kolonien lebten vom Handel und vom Handwerk, während Virginia (1648 etwa 20.000 Siedler) und Nord-Carolina mehr von Plantagen (Tabak) geprägt waren. Ihre intensive Landwirtschaft benötigte dringend Arbeitskräfte und man fand sie. Schon 1639 hatten holländische Schiffe erste afrikanische Sklaven nach Virginia gebracht. Unzählige Schiffe mit der gleichen Fracht sollten folgen. Im Jahr 1670 landeten neue englische Kolonisten am Santee River und gründeten die Kolonie Süd-Carolina und den Ort Charles Town (später Charleston). Die dort lebenden Sewee-Indianer, die einen Sioux-Dialekt sprachen, empfingen sie freundlich. Sie erhofften sich durch die Engländer Handelsgüter und Schutz vor den Spaniern, die von Florida aus immer wieder nach Norden vorstießen. Die Sewee unterstützen die Siedler mit Lebensmitteln und kämpften an ihrer Seite gegen spanische Angreifer. Aber eingeschleppte Krankheiten und Sklavenjäger ließen das Volk dahinschmelzen. Zwischen 1680 und 1730 verschwanden durch diese Ursachen die kleinen Küstenstämme wie die Ashepoo, Coosa, Cusabo, Edisto, Kiawa und Isaw, um nur eine kleine Zahl der betroffenen Völker zu nennen. Einzelne Überlebende gingen in anderen Stämmen auf.
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Die spanische Stadt St. Augustine in Florida 1673, historischer Kupferstich





1682 wurde eine Ansiedlung von Schotten in Süd-Carolina durch die Spanier verhindert. Politische Ereignisse in Europa blieben nicht ohne Auswirkungen auf die amerikanischen Kolonien. Der Pfälzische Erbfolgekrieg 1688-1697 (in Amerika King Williams Krieg 1689-1697 genannt) war hauptsächlich an der Grenze zwischen den Franzosen und Engländern in Kanada zu spüren. Im Süden verließen die Spanier 1690 ihre Missionsstationen im heutigen Georgia und zogen nach St. Augustine. Erst der Spanische Erbfolgekrieg 1701-1713 (in Amerika Queen Annes Krieg) hatte Bedeutung für die südlichen Ansiedlungen. In diesem Krieg standen die Niederlande, deutsche Fürsten und England gegen Spanien und Frankreich. Darum unternahm der Gouverneur von Süd-Carolina, James Moore, im Mai des Jahres 1702 mit 12.000 Mann, davon die Hälfte Indianerkrieger, einen Angriff auf die Spanier in Florida. Colonel Daniells unterstützte den Zug mit einer kleinen Flotte. Das Unternehmen wurde aber zu einem Fehlschlag, als eine starke spanische Flotte auftauchte und die englischen Schiffe zerstreute. Ohne Hilfe von See her blieb Moore nur der Rückzug. Ein Jahr später organisierte James Moore erneut einen Marsch nach Süden gegen die Apalachee im heutigen Georgia. Die Engländer verwüsteten die Dörfer und Felder der Indianer und verschleppten 800 von ihnen, um sie in Carolina als Sklaven zu verkaufen. Den nächsten Feldzug unternahmen die Engländer 1704. 50 Mann, unterstützt von 1.000 Creek-Indianern führten einen Angriff auf die Missionsstationen der Spanier in Nord-Florida durch. Unzählige unbewaffnete Missions-Indianer fielen den Angreifern zum Opfer. Die gefangenen Missionare wurden verbrannt und 6.000 bis 7.000 gefangene Indianer in die Sklaverei nach Carolina geführt. Um 1730 waren etwa ein Viertel aller Sklaven in Süd-Carolina von indianischer Abstammung. Im Mai 1706 versuchten die Spanier ihrerseits Charles Town zu erobern, scheiterten aber ebenso wie die Engländer vier Jahre zuvor in Florida. Der Frieden von Utrecht (1713) brachte zwar kaum Gebietsgewinne für die verfeindeten Parteien, aber England erreichte günstige Handelsverträge wie das Monopol auf den Sklavenhandel mit Spanisch-Amerika.
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Fort Marion bei St. Augustine, historische Postkarte





Die Franzosen bauten ihr Siedlungsgebiet am Mississippi weiter aus und errichteten nacheinander die Forts Prudhomme, Crevecoeur und Chartres. 1714 gründeten sie die Siedlung Natchitoches und 1719 Baton Rouge, kurz darauf New Orleans. Seit 1713 unterhielten französische Händler Kontakte zu den sonnenanbetenden und in Kasten geordneten Natchez. Das Vorgehen der Franzosen bei Handelsfragen, ihre dauernde versuchte Einflussnahme auf den Glauben der Natchez und immer neue Gebietsansprüche führten 1729 dazu, dass die Indianer den französischen Handelsposten angriffen rund 200 der Bewohner töteten. Die Reaktion der Franzosen ließ nicht lange auf sich warten. Mit Hilfe der Choctaw und anderer Stämme zerschlugen sie die Natchez vollständig. Die wenigen Überlebenden suchten Unterschlupf bei anderen Völkern.




02 Die "Davongelaufenen"


Das Entstehen eines neuen Volkes


Die Erfahrungen mit den englischen Sklavenjägern führte zu einem kurzfristigen Bündnis der Cherokee, Choctaw, Chickasaw, Catawba, Creek, Yamassee und Apalachee. 1715 griffen die Cherokee und Catawba Siedlungen in Virginia an. Etwa 400 Engländer verloren ihr Leben. Im April des gleichen Jahres kam es zu einem Aufstand der Yamassee, dem sich noch Krieger anderer kleiner Stämme anschlossen. Besonders Händler waren das Ziel dieser Attacke. Rund 100 von ihnen wurden getötet, die anderen Engländer flohen nach Charleston. Gouverneur Craven gab den Befehl, selbst die schwarzen Sklaven zu bewaffnen. Der Gegenschlag der Weißen erfolgte eine Woche nach Ostern. Ein heißes Gefecht am Combahee River dauerte eine dreiviertel Stunde und fand keinen Sieger. Der kleine Stamm der Congaree lockte Captain Baker in einen Hinterhalt, der 30 Engländern das Leben kostete. Eine Befestigung wurde von den Indianern unter Vortäuschung von Verhandlungen überrannt und hier gab es 20 Tote. Nur ein Engländer entkam. Diese Krieger gerieten ein paar Tage später mit dem Trupp von Captain George Chicken aneinander. Es gelang den Kolonisten, die Indianer zu zersprengen, ihnen Verluste an Toten und Verwundeten beizubringen und eine Menge Munition, Ausrüstungsgegenstände und Gewehre zu erbeuten. Die Krieger flohen nach Norden. Im Mai 1715 mussten die Yamassee um Frieden bitten. Ein Teil von ihnen blieb in Süd-Carolina, der andere zog nach Süden auf spanisches Gebiet.


1717 halfen die restlichen Yamassee gemeinsam mit den Catawba und Cherokee, den Engländern die Irokesisch-sprachige Tuscarora zu besiegen. Diese wandten sich daraufhin an die Irokesen im Norden und wurden von diesen als "jüngere Brüder" in den Stammesverbund aufgenommen, der sich von nun an als "Six Nations" bezeichnete. Die Unterstützer der Engländer in diesem Feldzug hatten keinen Nutzen an ihrem Einsatz. Die Engländer machten sie kurz darauf selbst zum Ziel ihrer Angriffe. Nun folgten auch die überlebenden Yamassee zusammen mit den Waxhaw, Congaree, Sugaree und Resten anderer kleiner Völker ihren Brüdern nach Florida. Dort ließen sie sich nieder, bauten neue Dörfer und legten Felder an. Dabei vermischten sie sich untereinander und mit Überlebenden der ursprüngliche Stämme Floridas. Da die Spanier mit wenigen Ausnahmen nur an der Küste siedelten, erlebte dieses Völkergemisch vorerst eine friedliche Zeit und bildete sozusagen den Grundstock der späteren Seminolen. Diesen Menschen folgte eine Anzahl sogenannter Lower Creek vom Chattahochee und Oconee River. Außerdem suchten entflohene afrikanische Sklaven, die sich den unsäglichen Verhältnissen auf den Plantagen entzogen, Zuflucht auf spanischem Gebiet. Sie gründeten eigene Dörfer, gingen Bündnisse mit den Indianern ein und wurden unter den Namen "Maroons" bekannt.


Im November 1732 segelte das Schiff "Anna" mit 35 Familien an Bord von England nach Nordamerika. An Bord befand sich Colonel Oglethorpe als Führer der Auswanderergruppe und ein Geistlicher namens Schubert. Im Januar des Folgejahres traf das Schiff in Charleston ein. Oglethorpe folgte dem Savannah River und gründete an dessen Ufer eine gleichnamige Siedlung. Es kam zu Kontakten mit den Creek und deren Häuptling Timochichi. Die Creek hatten ihren Namen von den Engländern deshalb erhalten, weil sie vorzugsweise an den Ufern von kleinen Wasserläufen wohnten. Im Oktober 1733 schloss Oglethorpe einen Vertrag mit Timochichi, der die Grundlage für die spätere Kolonie Georgia bildete. Oglethorpe nahm den Creek-Häuptling mit nach England, wo er vom König empfangen wurde. Ende Dezember 1734 kehrte Timochichi nach Savannah zurück. Mit ihm erreichten 56 protestantische Salzburger und der Baronet Francis Parkhurst die neue Ansiedlung und ließen sich dort nieder. Mit der Gründung Georgias grenzte nun englisches unmittelbar an spanisches Gebiet.
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Vertragsabschluss zwischen Oglethorpe und Timochichi 1733, historische Postkarte





Übergriffe englischer Marineeinheiten auf spanische Schiffe und andere Interessenskonflikte führten 1739 zu einem Krieg dieser beiden Mächte, der sich 1740 zum Österreichischen Erbfolgekrieg (1740-1748) ausweitete. In den Kolonien wurde er King Georges Krieg genannt. Dabei stand England mit den Niederlanden und Österreich zusammen, wobei letztere Länder den Landkrieg auszutragen hatten. Auf der Gegenseite standen Spanien, Frankreich und Preußen, das sich das österreichische Schlesien aneignen konnte. England dagegen setzte alles daran, die überseeischen Kolonien seiner Gegner in Indien und Amerika zu übernehmen.


Ein Ziel war das spanische Florida und Colonel Oglethorpe sollte dieses Eroberungs-Unternehmen anführen. Im Mai 1740 brachen 600 Soldaten, 400 Mann Miliz und eine große Anzahl indianischer Krieger auf, um St. Augustine anzugreifen. Eine zeitweilige Belagerung aber brachte keinen Erfolg. Die Indianer und die Miliz murrten, die Versorgung wurde immer schwieriger und schließlich musste sich Oglethorpe ohne Ergebnis zurückziehen. Zwei Jahre später versuchten nunmehr die Spanier mit einer starken Flotte St. Simeons zu erobern. Die Engländer zogen sich vor dieser Übermacht zurück. Oglethorpes Plan für eine Attacke auf das spanische Lager wurde durch Verrat vereitelt. So griff der Colonel zu einer List. Es gelang den Engländern durch die Vortäuschung großen Nachschubs an Soldaten und Material, die Spanier zum Abzug zu bringen. Schließlich kam es nur noch zu unwesentlichen Scharmützeln im Süden bis mit dem Frieden zu Aachen im Oktober 1748 der Krieg beendet wurde. Wieder waren alle an den Kämpfen beteiligte Parteien mit den Ergebnissen unzufrieden. Österreich weinte Schlesien nach, dafür wurde Franz (Maria Theresias Gemahl) Kaiser von Österreich. Frankreich tauschte das indische Madras gegen das an England verlorene Louisbourg in Kanada ein. Außerdem verloren Spanien und Frankreich ihre Kriegsflotten und England wurde zur herrschenden Seemacht. Schon war der Keim einer neuen Auseinandersetzung gelegt.


Die fortwährenden Sklavenjagden und die eingeschleppten Krankheiten der Engländer hatten die Regionen an der Atlantikküste von den einstigen Bewohnern entvölkert. Wer hatte fliehen können, hatte entweder Zuflucht bei sprachverwandten Stämmen gesucht oder war nach Florida entwichen. An die großen Völker (Cherokee, Creek, Choctaw und Chickasaw), die durch ihre Beteiligung an den Sklavenjagden mitschuldig an der entstandenen Situation waren, rückten vom Westen die Franzosen, vom Norden und Osten die Engländer und im Süden die Spanier heran. Schließlich waren sie eingekeilt zwischen diesen europäischen Mächten. Für viele dieser Indianer schien der Weg der Anpassung an die Kultur des weißen Mannes der einzig gangbare zu sein. Beeinflusst durch (vor allem) schottische Händler und deren aus Ehen mit Indianerinnen hervorgegangenem Nachwuchs, übernahmen diese Völker viele Dinge der weißen Kultur bis hin zur Haltung von Sklaven. Aber auch den Schattenseiten der Öffnung hin zu den Einwanderern bekamen sie zu spüren. So warnte ein Creek-Häuptling seine Stammesangehörigen vor den Folgen einer zu nahen Anpassung an die Weißen und bezeichnete diese als


"… Boten des bösen Prinzips der Finsternis. Es ist diese verderbliche Flüssigkeit, die unsere verschlagenen angeblichen weißen Freunde in solchen Mengen bei uns einführten … zittert, o ihr Creeks! Wenn ich diese Kunde in eure Ohren donnern lasse! Wenn diese Schale des Verderbens weiter so verheerend unter uns wirkt, werdet ihr bald keine Nation mehr sein! Ihr werdet keine Köpfe, um euch zu führen, keine Hände, um euch zu schützen, haben. Solange dieser teuflische Saft alle Kräfte eures Körpers und Denkens untergräbt, wird des Kriegers geschwächter Arm am Tag der Schlacht mit vergeblichem Eifer den Bogen spannen und den Speer schleudern. Am Tag des Kriegsrats, wenn die Sicherheit der Nation an den Lippen des Rats hängt, wird er mit verwirrten Sinnen den Kopf schütteln und das Gestammel einer zweiten Kindheit sabbern. Glaubt nicht, o ihr Creeks, daß ich mir anmaße, euch mit einem Hirngespinst zu unterhalten oder zu erschrecken. Ist es nicht offenbar (ja leider allzu verhängnisvoll erwiesen), daß die Kraft unserer Jugend nachläßt, unsere Zahl sinkt, unsere reifen Männer vorzeitig Opfer von Krankheit, Siechtum und Tod werden, die Zahl unserer ehrwürdigen Ratsmitglieder dauernd abnimmt?" (Jacobs S.47
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